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Liebe Leserinnen und Leser,

in diesem Jahr werden wir die vier Titelbilder der Info-OASe einigen „Sehenswürdigkeiten im Oberber-
gischen und ihrer Geschichte“ widmen. Den Auftakt machen Burgen, Schlösser und Herrenhäuser.

Viel Spaß beim Lesen wünscht Ihre Redaktion.

Das Burghaus in Bielstein
Das Burghaus Bielstein wurde vor etwa 300 Jahren 
von dem homburgischen Kanzleirat und Bergvogt 
Christian Schmidt errichtet. Es ist ein würdiges Bau-
werk und zählt zu den sehenswertesten Baudenk-
mälern des Oberbergischen Landes. Durch Heirat 
kam es Mitte des 18. Jahrhunderts in den Besitz 
der Industriellenfamilie Möller aus Warstein und 
in Anlehnung an die dortige Bilsteinhöhle wurde 
das homburgische Burghaus zum Burghaus Biel-
stein und die anliegenden Gehöfte zur Ortschaft 
Bielstein. Bis 1901 war das Burghaus Sitz der Ge-
meindeverwaltung bevor es in Privatbesitz ver-
kauft wurde. Schließlich kaufte es die Stadt Wiehl 
an und nutzte das Gebäude als Asylbewerberheim. 
Das Burghaus hat gute und schlechte Zeiten erlebt. 
Doch konnten mehrere Umbauten der Grundsub-

stanz nichts anhaben. Im Jahr 2005 erwarb der 
Wiehler Unternehmer Christian Peter Kotz das Ge-
bäude und ließ es aufwendig renovieren und re-
staurieren. Dann, im Juni 2008, wurde es der Öf-
fentlichkeit zur Verfügung gestellt. 

Seitdem ist das Burghaus die Heimat des Wiehler 
Kulturkreises, der jährlich ein vielseitiges Programm 
zusammenstellt. In der Burg sind die Bücherei, die 
Musikschule und ein Trauzimmer untergebracht. 
Alljährlich gibt es ein Weinfest „Wein und Musik 
im Burghof“ und einen Weihnachtsmarkt rund um 
die Burg. Es ist schön, dass „die Burg“ nun wieder 
mit Leben erfüllt ist. (Quelle: Stadt Wiehl)

Brigitte Brandl

Die Burg in Denklingen
Aufzeichnungen besagen, dass die Burg in Denklin-
gen 1404 erstmalig erwähnt wurde. Ein Vergleich 
zwischen Herzog Adolf von Berg und Johannes 
von Loon war die Ursache. In der wechselhaften 
Geschichte dieser Wasserburg waren Amtsrichter, 
Rentmeister und andere gewichtige Leute die Herr-
schenden. Über die Jahrhunderte war der Amtssitz 
die Burg Denklingen, aber auch in der Burg Win-
deck, man verwaltete gemeinsam. 

Vier Jahrhunderte später gab es dann nur noch 
den Standort Denklingen als Amtssitz. Durch Flur-
bereinigungen gab es Grenzveränderungen, der 
Ort Waldbröl kam dazu. In der wechselhaften Ge-
schichte erlebte die Burg viele Veränderungen, sie 
wurde von Bürgermeistern, Landvögten, Adeligen, 
ja auch schon mal von privaten Besitzern bewohnt. 
Durch den Dreißigjährigen Krieg, als auch durch 
die französische Besatzung wurde die Burg be
schädigt.

Ein riesiger Baum beschattet den Hof der Burg. 
Eine Remise und eine Kapelle schließen sich an, im 
Burggarten steht ein Badehäuschen. Der Burggra-
ben fließt in den Mühlenteich (heute die Klus). Ein  

 
 
Torhaus mit Gefängnis (Verlies) rundet das Gan-
ze ab. Das alte Mühlengebäude in unmittelbarer 
Nähe musste einem Supermarkt weichen. Wenn 
man durch Denklingen fährt, fällt der Burgkomplex 
direkt auf, denn er ist der Mittelpunkt des Ortes. 

In den 1990er Jahren kaufte die Gemeinde Reichs-
hof das gesamte Areal. Wenige Jahre später über-
nahm der Heimatverein die Verwaltung. Von vielen 
ehrenamtlichen Menschen mit großem Engage-
ment wurde saniert, restauriert, der Burggraben 
ausgeschachtet, die Räume und Örtlichkeiten her-
gerichtet. Man kann sagen: Die Burg hat jetzt ein 
Flair, wie es eben einer Burg würdig ist. Dadurch 
konnte auch die Nutzung der Burganlage für die 
Bevölkerung erhalten bleiben. Eine im Oberge-
schoss liegende Wohnung ist vermietet, ebenso 
hat der Denklinger Karnevalsverein mit zwei Räu-
men sein Domizil bezogen. Das Standesamt mit 
ca. 60 Trauungen im Jahr ist ebenfalls integriert. 
Gleichzeitig bietet der Burggarten mit seiner schö-
nen Kulisse Gelegenheiten zum Fotografieren. Ein 
Backes verbreitet zu bestimmten Zeiten den Duft 
von frischem Brot. Nicht zu vergessen: Der Jakobs-
weg führt über den Burghof in Richtung Köln.   
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Schloss Homburg
Majestätisch thront das Schloss über dem Hombur-
ger Ländchen – ein beliebtes Ausflugsziel und ein 
geschichtsträchtiger Ort zugleich.

Im Jahre 1276 wurde das Schloss erstmals urkund-
lich erwähnt und die Gebäude mussten im Laufe 
der Zeit den wechselnden Bedürfnissen der Herr-
schaft angepasst werden. Die Burg wurde häu-
fig als Witwensitz benutzt oder von Verwaltern 
bewohnt. Ein Graf Sayn-Wittgenstein errichtete 
ab 1635 eine bis 1743 bestehende selbstständige 
Herrschaft Homburg. Diese Zeit gab der mittelal-
terlichen Burg das Gepräge eines Barockschlosses. 
Nach dem Erlöschen der Eigenherrschaft begann 
Ende des 18. Jahrhunderts der bauliche Verfall. Im 
heute zu besichtigenden Herrenhaus wurde 1926 
durch den Bergischen Geschichtsverein ein Heimat- 

 
 
museum gegründet. 1936/37 begann die Restauri-
erung der noch vorhandenen Bauteile. Der Ober-
bergische Kreis übernahm 1960 das Museum und 
ist seit 1970 im Besitz des Schlosses und des umlie-
genden Waldes. Zum Ensemble gehören das Rote 
Haus (ehemalige Zehntscheune), das Forsthaus so-
wie die Mühle und die Bäckerei.

Aus dem ursprünglich kleinen Heimatmuseum ist 
heute ein kulturhistorisches Museum geworden. 
Das Schloss bildet einen vorzüglichen Rahmen für 
kulturelle Veranstaltungen wie Konzerte, Lesun-
gen oder Filmvorführungen, aber auch zum Hei-
raten, Feiern oder Tagen. (Quelle: Gemeinde Nüm-
brecht)

Brigitte Brandl

Im Verlauf eines Jahres gibt es immer wieder Ver-
anstaltungen: Zu Pfingsten den Töpfermarkt, im 
Sommer den Mittelaltermarkt und im Advent die 
Burgweihnacht. Im Herbst lädt die freiwillige Feu-
erwehr zum Erpelsfest auf den Burghof ein, im No-

vember gibt es ein Martinsfeuer mit Posaunenchor. 
So ist diese über 600 Jahre alte Burganlage immer 
noch ein imposantes Bauwerk unserer Vorfahren.

Brigitte Kempkes

Der Herrenrucksack
Hallo Leute ich bin`s mal wieder, Eure Shanty. Habt 
ihr schon mal eingekauft? Blöde Frage! Ihr Men-
schen kauft doch fortwährend ein. Jedenfalls tut 
das meine Mama. Wobei sie mich in die interessan-
ten Geschäfte, in denen es z. B. leckere Wurst gibt, 
nie mit reinnimmt. Aber beim Klamottenshoppen 
darf ich immer mitgehen. Meist zerrt sie mich dann 
von Kleiderständer zu Kleiderständer ohne mich 
zu beachten. Kaufrausch nennt man das. Dann ab 
zur Umkleidekabine. Da passen wir dann meistens 
nicht zusammen rein. Leg mich dann ganz relaxt 
vor die Kabine und beobachte alles aus einem 
Sicherheitsabstand. 

Eines guten Tages bin ich wieder mit der Mama in 
ein Geschäft. Es sah ganz anders aus als die übli-
chen Kaufhöhlen. Dort konnte man Sturzhelme, 
Skier, Sportkleidung und Rucksäcke kaufen.

Der Mama kam es auf einen Rucksack an. Ich war 
dafür der Grund. Bin einige Tage zuvor auf dem 
halben Weg nach Oberholzen stehen geblieben. 
Meine kaputten Knöchelchen wollten einfach nicht 
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mehr funktionieren. Da ich 27 kg wiege, hat mich 
Mama ca. 500 m bis zum Kreuz getragen. Dort 
wurden wir von Papa mit dem Auto nach Hause 
gebracht.

Es musste eine Lösung her, falls ich wieder einmal 
nicht laufen konnte, denn es war schon einmal 
passiert. Zum Tragen bin ich meinen Menschen 
viel zu schwer. So fuhren Mama und Papa noch am 
gleichen Tag in einen Baumarkt und erstanden ei-
nen Holzbollerwagen. So einen, der immer beim 
Vatertag in Aktion tritt.

Habe mich von der Haustüre bis zum Wald auch 
brav hineingesetzt, obwohl das Ding einen fürch-
terlichen Lärm machte. Dort durfte ich dann aus-
steigen und meinen „Geschäften“ nachgehen. Ihr 
wisst schon, was ich meine. Aber auf Dauer war 
alles sehr, sehr laut und umständlich und so wurde 
kurzerhand ein faltbarer Bollerwagen erstanden. 
Doch wie sollte die Mama den tragen?

Und so sind wir beide dann schlussendlich im Trek-
kingladen gelandet. Auch zusammengefaltet ist 
mein Gefährt ziemlich voluminös. Als Mama den 
Verkäufer fragte, ob er einen entsprechenden 
Rucksack habe, in den der zusammengefaltete 
Wagen passe, verneinte dieser. Er habe nur einen 
Herrenrucksack, den er uns aber nicht verkaufen 
würde. Dabei musterte er uns beide Frauen (ja, ich 
bin eine Hundefrau) von oben bis unten. Dabei 
knallte er uns den Trekkingrucksack vor die Füße, 
nachdem Mama darauf bestanden hatte ihn doch 
einmal ausprobieren zu dürfen. Dann wandte er 
sich mit den Worten: „Wie gesagt, es ist ein Her-
renrucksack!“ neuer Kundschaft zu und ließ uns 
links liegen. 

Der Wagen passte hinein. Das Ding saß natürlich 
vorne und hinten nicht. Weil er auch noch über 
250,- € kostete und Mama immer wütender wurde 
ob dieser Behandlung, beschloss sie den Finanz
minister zuhause anzurufen. Dabei saßen wir beide 
in der Umkleidekabine. Mama schilderte ganz laut 
am Handy, was uns gerade widerfahren war. (Sie 
lebt nach der Devise, dass liebe Mädchen in den 
Himmel und böse überall hinkommen). Ich lag 
ganz entspannt dabei und dachte nur: „Hauptsa-
che ich hab`meine Ruhe.“

Plötzlich linste der Ladenbesitzer in unsere Kabine 
und fragte ganz freundlich, was er denn für uns 
tun könne. Mama schilderte nochmals unser Pro-
blem. Darauf besah er sich den Rucksack und sag-
te: „Das ist aber ein Herrenrucksack!“ Daraufhin 

Mama: „Dat macht nix, ich muss ja auch arbeiten 
wie ein Mann.“ Flugs erklärte er uns sämtliche Rie-
men und stellte den Rucksack auf die Körpergröße 
von Mama ein. Er sah schon recht monströs an ihr 
aus. Passte dafür aber ganz prima und das Gewicht 
meines Wägelchens war überhaupt nicht spürbar. 
Sie stand vorm Spiegel und betrachtete sich von 
hinten und vorne mit einem „Siehste, geht doch 
Gesicht“. In dem Moment ging die Ladentüre auf. 
Herein kam eine Kundin von Mama, lachte laut los 
und prustete: „Hallo Frau W. das ist aber ein Her-
renrucksack!!!“.

Die Verkäufer grinsten. Schlussendlich haben wir 
das Ding gekauft, nachdem ich noch vorführen 
musste, wie schön ich mich im Wägelchen fahren 
ließ. Der Ladenbesitzer hat nämlich einen älte-
ren Hund, der hin und wieder nicht laufen kann. 
Er fand die Idee toll. So sind wir dann so manche 
Runde mit dem Rucksackmonster über die Warth 
getippelt. Manchmal fragte man uns, ob wir schon 
eine weite Wanderung hinter uns hätten und wo-
her wir beide denn kämen. („Seid ihr beide auf 
dem Jakobsweg?“) Manch einer flüsterte hinter 
uns her: „Das ist aber ein großer Rucksack, be-
stimmt ein Herrenrucksack!“ 

Bis bald mal wieder wedel, wedel, wau wau

Eure Shanty
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Eine Generation für die andere
Wie alte und junge Menschen untrennbar verbunden sind

Die eine Generation dient als 
ultimativer Ratgeber und die 
andere als praktische Helfer an 
jeder Stelle, doch welche Gene-
ration ist nun welche, und wie 
sind die Generationen nun mit-
einander verbunden?

Aber vorerst einmal ein paar 
Infos über mich: Mein Name 
ist (Niklas) Aaron (Tennessee) 
Pusch, ich bin 18 Jahre alt und 
habe im Jahr 2017 mein Abitur 
am Dietrich-Bonhoeffer-Gymna-
sium Wiehl gemacht. Seit dem 
01.09.17 bin ich bei der Stadt 
Wiehl als Bundesfreiwilligen-
dienstler tätig. Für alle, die jetzt 
nur Bahnhof verstehen (keine 
Sorge das tun viele): Per Defini-
tion ist der „Bufdi“ (Kurzform 
für Bundesfreiwilligendienstler) 
der neue „Zivi“ (Zivildienstleis-
tender), soviel schon mal dazu. 
Doch damit ist es noch nicht ge-
tan, denn ich arbeite nicht nur in 
der OASe, sondern auch im Team 
der städt. Flüchtlingsbetreuung.

So viel zu mir. Kommen wir nun 
zum eigentlichen Thema des Ar-
tikels und zwar wie die Genera-
tionen miteinander verknüpft 
sind. Nun ja, eigentlich ist es 
ganz einfach, die einen greifen 
dort zu, wo die anderen Hilfe 
und Unterstützung benötigen. 
Und genau das verbindet. Wenn 
es um Beziehungen, Lebens

weisheiten, oder was auch im-
mer geht, kann man Oma und 
Opa immer zu Rate ziehen. 
Denn wie inoffizielle Quellen 
mehrfach bestätigt haben, wis-
sen Oma und Opa einfach alles, 
und können folglich auch über-
all ihren Senf dazugeben. Also 
ein zweischneidiges Schwert? – 
Keinesfalls! Ich meine, natürlich, 
das eine oder andere Mal kön-
nen Oma und Opa mal strenger 
sein, aber sind Eltern nicht auch 
manchmal streng und ist es nicht 
auch notwendig einmal streng 
zu sein? Dazu kommt, dass Kom-
mentare, Weisheiten, Geschich-
ten etc. ja nicht weh tun bzw. 
uns nichts wegnehmen. Im Ge-
genteil: Ob wir nun wollen oder 
nicht, bereichern uns solche Din-
ge und das ist auch gut so. Das 
Beste daran ist allerdings, dass 
es nix kostet Oma und Opa mal 
wegen irgendetwas zu fragen, 
vielmehr freuen sie sich, wenn 
die Kinder oder Enkelkinder mal 
von sich hören lassen. Und was 
das angeht, kann ich nur Bände 
sprechen. Doch wenn nun Oma 
und Opa anscheinend alles wis-
sen, wie können die jungen Leu-
te ihnen dann überhaupt noch 
behilflich sein? Ganz simpel, der 
Schein trügt! Beispielsweise hat 
jedes Kind, dessen Großeltern 
sich in die unendlichen Weiten 
des Internets gestürzt haben, 
bereits mindestens einmal ge-
holfen und ist man im Zeitalter 
des Internets geboren, dient 
man nun einmal als Handbuch. 
Praktisch, denn ältere Menschen 
lesen ja sowieso viel lieber als die 
jungen Leute.

Und nun der fast schon wichtigs-
te Aspekt: die Pflege. Auf der 
einen Seite sind da die Großel-
tern, die sich um die Enkelkin-
der kümmern, wenn die Eltern 

arbeiten oder mal ein bisschen 
Freiraum brauchen, auf der an-
deren Seite die Eltern, die sich 
um die Großeltern kümmern. 
Man steckt quasi sein ganzes Le-
ben in der Pflege und kommt da 
auch nicht wirklich raus. Und das 
ist ganz und gar nicht schlimm! 
Ist es nicht wunderbar, dass man 
sich gegenseitig hat und unterei-
nander nach Hilfe fragen kann? 
Ganz wichtig ist hierbei auch, 
dass man aktiv die Beziehung 
untereinander pflegt. Noch viel 
wichtiger ist, dass man es auch 
wirklich will, denn Verwandte 
zu besuchen, nur weil es die ge-
sellschaftlichen Konventionen so 
verlangen, mag zwar schön und 
gut sein, aber es ist schöner für 
alle, wenn man Oma und Opa 
besucht, weil man wirklich Zeit 
mit ihnen verbringen will und 
man merkt, dass Oma und Opa 
vielleicht doch sehr viel spannen-
der sind als man vielleicht zuvor 
noch dachte, denn im Alter hört 
das Leben ja nun einmal nicht 
auf! Doch es kann ebenso schön 
für Oma und Opa sein, Neuigkei-
ten aus dem Leben der „Kleinen“ 
zu erfahren. Doch um diesem Ar-
tikel noch mehr Tiefe zu geben 
und eine persönlichere Note zu 
verpassen, würde ich Sie gerne 
einladen an einer „Challenge“ 
(so pflegt es die Jugend von heu-
te gern zu sagen) teilzunehmen, 
welche darin besteht sich min-
destens einmal im Monat mit sei-
nen Verwandten zu unterhalten 
und einfach mal Zeit mit ihnen 
zu verbringen, sei es am Telefon 
oder sonst wo. Natürlich werde 
ich auch daran teilnehmen, denn 
ich denke, dass wir alle vielleicht 
noch ein bisschen Stoff aufzuho-
len und zu lernen haben, denn 
wie wir alle wissen, man lernt nie 
aus!	

Aaron Pusch
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Ein Kleid von Neckermann
Wie das so ist im fortgeschrittenen Alter: Wenn 
sich Geschwister treffen, wird gern aus gemeinsa-
men Jugendjahren erzählt. Streiche von damals, 
über die wir heute lachen. Einschneidende Erleb-
nisse, die uns in den Wirren des Krieges keine Zeit 
ließen zu trauern und dennoch manch alten Men-
schen bis heute nicht loslassen. Bombenhagel und 
nicht wissen, was uns der morgige Tag bringen 
würde….So waren wir ständig auf der Suche nach 
einem sicheren Unterschlupf. Das hieß, auf engs-
tem Raum zusammenrücken und aus der Situation 
das Beste machen. Da wurde mit der Oma das Bett 
geteilt, das kalte Pumpenwasser erfrischte uns für 
den ganzen Tag, und ein Toilettengang in die Käl-
te – nur wenn‘s gar nicht anders ging. Die Winter 
waren damals lang und kalt und unsere Schulwege 
weit. Da gab es keine wasserdichten Schuhe und 
Winterjacken. Durchgefroren und durchnässt, so 

kauerten wir uns erst mal um Omas mit Torf be-
feuerten Küchenofen. Besonders wohl fühlten wir 
uns, wenn wir unsere kalten Füße in ihren Küchen-
backofen schoben. Aber trotz der vielen Entbeh-
rungen waren wir selten krank.

Schlittschuhfahren auf weiten Eisflächen in Nord-
deutschland oft bis in die Dunkelheit war für uns 
ein besonderes Vergnügen. Ein Handy war uns 
fremd. Im Sommer verbrachten wir unsere Frei-
zeit draußen, wenn es das Wetter zuließ, mit Seil-
chen- und Hüpfekästchenspringen, Stelzenlaufen, 
Schwimmen im Fluss. Das alles ließ keine Lange-
weile aufkommen. Schulausflüge wurden per 
Fahrrad in eine nahegelegene Jugendherberge 
gemacht. Zur Nachtruhe erwartete uns ein Raum 
mit mehreren Etagenbetten. Sogar die abendliche 
Reissuppe hat uns geschmeckt. Auf einer Ansichts-
karte nach Hause habe ich sie wurde sie lobend er-
wähnt. Vieles ist heute nicht mehr vorstellbar. In 
den Ferien ein Besuch bei Verwandten in der Stadt 
war für uns Kinder aus der Provinz ein Highlight. 
Mutters Waschtage waren jedes Mal eine Heraus-
forderung, denn eine Waschmaschine gab es da-
mals noch nicht, ganz zu schweigen von einem 
Trockner. Wie meine Mutter die viele Wäsche tro-
cken bekam, ist mir heute noch ein Rätsel. Leichter 
wurde der Waschtag mit einer halbautomatischen 
Waschmaschine. Ein geschäftstüchtiger Nachbar 
nutzte die Gunst der Stunde. Er montierte sich ei-
nen Anhänger an sein Fahrrad und kutschierte das 
neue Wunderwerk von Haushalt zu Haushalt. Das 
war damals eine große Erleichterung für manch 
geschundene Hausfrau.

Die Schrecken des Krieges waren schnell vergessen 
Wir waren motiviert wieder neu anzufangen und 
nach vorne zu schauen. Auch dabei blieb die Zeit 
nicht stehen und aus uns Kriegskindern wurden er-
wachsene Leute. Das Berufsleben begann und mit 
dem ersten selbstverdienten Geld kamen Wünsche 
auf. Die Versandhäuser wussten damit umzuge-
hen und „Neckermann machte es möglich“. Von 
meinem ersten selbstverdienten Geld kaufte ich 
mir ein Kleid und mir bleibt lebhaft in Erinnerung 
wie stolz ich war. Wir waren jung und wollten nach 
Jahren der Entbehrung einfach mal schick sein.

Und heute? In meinem Kleiderschrank müsste ich 
mal wieder aussortieren und dabei frage ich mich, 
ob ich mich heute noch genauso stolz und schick 
fühle wie damals, als ich noch ein „Backfisch“ mit 
wenig Geld und kleinen Wünschen war.

Ingrid Pott

Nach dem Krieg hatte man wieder Lust, schick zu sein.
Foto: Government Press Office (Israel)
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Hör mal, Ben, das ist ungefähr 
siebzig Jahre her – eher mehr als 
weniger. Ich war etwa vier, Oma 
achtundsechzig. Ihre Geschichte 
wollte ich immer wieder hören, 
weil das besondere Erlebnis da-
ran Omas Gesichtsausdruck und 
Tonfall waren. Ich will mir Mühe 
geben, beides nun einigermaßen 
hinzukriegen. Eine tiefe Stimme 
hatte meine Oma jedenfalls auch.

„Sooo, `ne Geschichte willst du 
also hören?“. Sie sprach, als sei 
meine Bitte neu für sie. Aber ich 
hatte schon lange heraus, dass 
ihre Verwunderung zur Vorbe-
reitung gehörte wie das nun 
folgende „Tscha, min Jung“. Sie 
sagte das sehr bedächtig und 

schloss die Augen. Das tat sie, 
weil es nichts mehr zu sehen gab, 
denn draußen hatte es längst zu 
dunkeln begonnen. Es war Ende 
Oktober 1945, fünf Uhr nachmit-
tags. Weil die Stromversorgung 
abends abgeschaltet wurde, 
hielten wir Dämmerstunde. Oma 
hatte zuvor Daumen und Zeige-
finger befeuchtet und die Ker-
zenflamme gelöscht. Erzählen 
und Zuhören war ja auch im Dus-
tern möglich, und Kerzenwachs 
musste gespart werden.

Mit einem kräftigen Seufzer be-
gann meine Oma: „Geschichten 
schreibt das Leben“. Ich Dreikä-
sehoch ahnte noch nicht den 
ernsten Wahrheitsgehalt. Dass 
sie Witwe war, wusste ich. Doch 
was es bedeutete, dies schon seit 
dreißig Jahren zu sein, war mir 
nur ein „Aha“ wert. Eine Weile 
war es sehr still. Sehr viel später 
in meinem Leben wurde mir klar, 
dass sie sich hatte sammeln müs-
sen. Nach einem zweiten, klei-
neren Seufzer fuhr sie fort: „Der 
Weinstock, der trägt Reben.“ 
Das klang vielversprechend. 
Dann sprach sie lebendiger, und 
ich ahnte den Schalk in ihren Au-
genwinkeln, den ich kannte und 
nun in ihrer Stimme wahrnahm: 

„Reben trägt der Weinstock.

Kalb ist kein Ziegenbock,

Ziegenbock ist kein Kalb,

und nun ist die Geschichte halb.

Halb ist die Geschichte.

Mein Bruder, der heißt Fritze.

Maus ist kein Luder.

Luder ist keine Maus, 

und nun ist die Geschichte aus.“

Es war, als hätte Oma mir die 
Wange getätschelt. Ein Gefühl 
großer Erleichterung durch-
strömte mich. Damit, dass Kälber, 
Ziegen, Mäuse und Luder ledig-
lich durchs Reimen zusammen-
gehörig schienen, in Wahrheit 
aber völlig verschiedene Tiere 
sind, damit war alles geklärt – 
bis auf die zwei Tatsachenpaare, 
das der Weinstock Reben trage 
und ihr Bruder Fritz heiße. Einen 
Weinstock würde ich irgend-
wann mal sehen wollen, und 
Fritz hieß keiner ihrer Brüder. Na 
sowas! Und weil es Zeit war, für 
mich in die Heia zu gehen, sagte 
ich ihr noch schnell: „Oma, schlaf 
gut, danke du auch“, und gab 
ihr einen Kuss.

Bernd Richter

Über eine Oma Geschichte

Stilblüten aus amtlichen und privaten Schreiben

Es ist wirklich traurig, heutzutage will alles auf die Universität und jeder fühlt sich berufen, Medizin zu stu-
dieren. Zu meiner Zeit war das ganz anders!! Da studierte nicht jeder Schafskopf. In meiner Heimatstadt 
war ich der einzige.

Das gewünschte Ehebett – ADONIS – kostet 100 Mark. Auf Abzahlung kostet es 200 Mark, davon ist dann 
die Hälfte sofort anzuzahlen.

Lieber Vater! Ich melde Dir gehorsamst, dass ich gut untergekommen bin. In einem Monat sind es 6 Wo-
chen, seitdem ich mich zum Schlachterburschen erhoben habe. Mein Meister ist zufrieden mit mir. Er hat 
mich schon dreimal totstechen lassen und, wenn ich mich gut halte, so wird er mich auch bald schlachten 
lassen. In dieser Hoffnung grüßt die dein Heinrich
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„Föderalismus ist der Fachausdruck für keine Koordination.“ 
(Dr. Gerhard Kocher, Schweizer Publizist, Politologe, Gesundheitsökonom und Aphoristiker)

Föderalismus in Deutschland
Angesichts der Welt um uns herum, leben wir in 
der Bundesrepublik Deutschland wie im Paradies. 
Doch unser Paradies hat erhebliche Kratzer und 
Wunden, vor denen wir die Augen nicht verschlie-
ßen sollten. Erhebliche Kratzer und Wunden hat 
z. B. unser Föderalismus. Drei Beispiele möchte ich 
nennen. Die Vielfalt Deutschlands spiegelt sich in 
seiner föderalen Ordnung, die den besonderen 
Schutz des Grundgesetzes genießt. Der Bundes-
staat hat eine lange deutsche Tradition, die von 
den alliierten, westlichen Siegermächten nach dem 
Zweiten Weltkrieg als Baustein der neuen Demo-
kratie wiederbelebt wurde. 

Der deutsche Föderalismus ist durch die Zusam-
menarbeit von Bund und Ländern geprägt. Der 
zunehmenden Politikverpflechtung versuchte man 
durch die Föderalismusreform 2006 entgegen zu 
wirken. Neben dem Bundesrat, als Vertretung der 
Länder, spielen auch die politischen Parteien eine 
prägende Rolle in der föderativen Ordnung. Der 
alles überragende Streitpunkt in der Politik, zwi-
schen dem Bund und den Ländern, ist die Vertei-
lung der Steuereinnahmen. Geld fehlt in den sozi-
alen Bereichen, in der Zukunftssicherung etc. Wo 
sich alle Politiker aller Parteien einig sind, im Bund 
und in den Ländern, ist die regelmäßige Diätener-
höhung. Auch die ausufernde Zunahme der Ab-
geordneten nach jeder Wahl ist kein Streitpunkt. 
Unser Wahlrecht sieht das so vor!!!!

Wir haben 16 Bundesländer. Vier dieser Länder  
sind eigentlich zu klein, um Bundesland genannt 
zu werden. Schauen wir auf das kleinste Land, 
auf Bremen. Das Land ist total verschuldet, leis-
tet sich aber ein Parlament/Senat. Das gleiche gilt 
für Hamburg, Berlin und das Saarland. Kosten in 
mehrstelliger Milliardenhöhe könnten eingespart 
werden, wenn diese „Miniländer“ in die umgeben-
den Bundesländer integriert würden. Ich höre den 
Aufschrei der betroffenen Politiker und Ministeri-
albeamten. Ihr Argument dagegen ist: „Die Bevöl-
kerung will das nicht, denn mit der Aufgabe des 
Länderstatus verlieren sie ihre Identität als Bremer, 
Hamburger, Berliner, Saarländer!“ Es gibt noch 
eine Menge weiterer Argumente, warum „Der 
Bürger“ das nicht will. In Wirklichkeit werden nur 
Abgeordnete und die Ministerialbürokratie über-
flüssig.

Ich erinnere an die Gebietsreform in NRW in den 
70er Jahren. Die Proteste waren heftig, lautstark 
und überall. Trotzdem wurde die Gebietsreform 
durchgesetzt. Und die Folgen? Es wurden große 
Summen an Verwaltungskosten eingespart. Und 
die Bürger haben sich sehr schnell mit der neuen 
Situation arrangiert.

Neben diesen riesigen Einsparungen durch den 
Wegfall von vier Länderparlamenten gibt es wei-
teren Reformbedarf in den verbliebenen Ländern.
Als erstes sind das die Bildungs-/Kultusministerien. 
Es darf einfach nicht sein, dass 16 reformwütige 
Bildungspolitiker unser Bildungssystem weiter - je 
nach Parteibuch – als persönliche Profilierungs-
spielwiese benutzen. Wir brauchen ein bundesweit 
einheitliches Bildungssystem, damit die Kinder in 
allen Bundesländern die gleichen Möglichkeiten 
und Chancen haben. Auch müssen Familien die 
Möglichkeit haben, in ein anderes Bundesland 
zu ziehen, ohne dass die Kinder große schulische 
Probleme bekommen. Ähnliches gilt auch für die 
Gesundheitsministerien. Fakt ist, dass unser Ge-
sundheitssystem bundesweit von den Krankenkas-
sen, der Pharmaindustrie und Aktiengesellschaften 
bestimmt wird. Es wird immer mehr privatisiert 
und die Anleger auf dem Gesundheits- und Pflege-
markt machen sehr gute Gewinne. 

Und die Politiker? Sie schaffen die Grundlagen für 
dieses lukrative Geschäft. Für diesen Betrug an un-
serem solidarischen Gesundheitssystem sollten wir 
keine 17 Gesundheitsministerien finanzieren. Für 
das Verraten und Verkaufen an das vorgenannte 
System genügt ein Ministerium in Berlin. Um über-
flüssige Abgeordnete braucht man sich ja nicht zu 
sorgen. Entweder sie haben einen Beruf, in den 
sie zurückkehren können, oder gute Freunde un-
ter den Lobbyisten, die dann schon weiter helfen. 
Sonst gibt es ja noch das Jobcenter, das dann „for-
dert und fördert“.

Meine Gedanken sind natürlich nur ein Traum. Wo 
ist die Kraft in diesem Land, die etwas verändern 
will und kann? Aus der Politik wird sie nicht kom-
men, denn wer sägt sich schon den Ast ab, auf 
dem er sitzt.

Jutta Weins
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Demenz ist immer noch ein Tabu- 
Thema. Zum einen für die Be-
troffenen selbst, die sich schä-
men, zum anderen für alle an-
deren, die (noch) nicht betroffen 
sind und die von den erkrankten 
Menschen und ihrem teilweise 
„komischen“ und verstörenden 
Verhalten verunsichert werden.
Das können wir uns eigentlich 
nicht mehr erlauben! In einer 
Gesellschaft, die immer älter 
wird, wird auch die Zahl der De-
menzerkrankten zunehmen. In 
Deutschland leben gegenwärtig 
fast 1,6 Millionen dementiell er-
krankte Menschen. Jedes Jahr 
treten etwa 300.000 Neuerkran
kungen auf. Sofern kein Durch-
bruch in Prävention und The-
rapie gelingt, wird sich nach 
Vorausberechnungen die Kran-
kenzahl bis zum Jahr 2050 auf 
rund 3 Millionen erhöhen. 

Leider ist es immer noch so, dass 
die Betroffenen und ihre Ange-
hörigen sich zurückziehen, oder 
sogar vom sozialen Umfeld ge-
mieden und/oder ausgeschlossen 
werden, so bleiben Einladungen 
aus, Vereine drängen auf Aus-
tritt u.a.

Aber: Genau wie alle anderen 
von Krankheit und Behinderung 
betroffenen Menschen haben 
auch an Demenz Erkrankte das 
Bedürfnis nach Kontakt und Zu-
gehörigkeit! Teilhabe ist kein 
Geschenk, sondern das Recht je-
des Einzelnen in der Gesellschaft. 
Auch Menschen die an Demenz 
erkrankt sind, wollen weiterhin 
am gesellschaftlichen Leben in 
ihrem sozialen Umfeld und in ih-
rem Stadtteil teilnehmen. Unter 
„Teilhabe“ wird hier der ganz 
normale Alltag verstanden. Bei 
den Betroffenen lassen sich die 
kognitiven Beeinträchtigungen 

nicht einfach verscheuchen. Sie 
sollten offen damit umgehen, 
aber auch von den „Gesunden“ 
ist ein Zugehen notwendig, da-
mit soziale Teilhabe gelingen 
kann. Grundsätzlich sind Kontak-
te zu anderen Menschen und das 
Rausgehen aus der Wohnung die 
Grundvoraussetzungen für „Teil-
habe am normalen Leben“.

Dazu gehört, dass vielfältige 
und unterschiedliche Kontakte 
und Aktivitäten gepflegt wer-
den, die sich nicht nur auf den 
Partner, den Helfer und Pfle-
gedienst beschränken, sondern 
auch Nachbarn, Verkäufer, Bus-
fahrer, Freunde, Bankangestellte 
etc. einschließen. Selbst wenn 
„etwas passiert“… es ist das 
„normale“ Lebensrisiko, das alle 
Menschen betrifft. Vermeidung 
von Kontakten und Abkapslung 
führen zu anderen Risiken, wie 
Immobilität, Schlafstörungen, 
Appetitlosigkeit, depressiven 
Verstimmung und geringer Le-
bensfreude.

Betroffene und Angehörige 
sollten ihre Bekannten, Ver-
wandten, Freunde, Nachbarn 
und Vereinsmitglieder über die 
Krankheit informieren. Durch 
diese Offenheit kann es gelin-
gen, dass man seine Hobbies, 
den Freundeskreis und Vereins
tätigkeiten noch lange beibehal-
ten kann. Die Menschen wissen 
dann um die Erkrankung und 
können adäquat reagieren und 
unterstützen. Das ist nicht nur 
wichtig für die erkrankte Person, 
sondern auch für Partner. Beide 
geraten oft in die Isolation und 
haben dann keine Freiräume 
und Zeiten für sich selbst. 

Für den nicht erkrankten Ehe-
partner verändert sich alles. Zwar 

ist er nun „Hand und Kopf“ des 
Erkrankten, soll ihm aber ande-
rerseits auch nicht alles abneh-
men und ihn „überbehüten“. 
Vielmehr sollte der Ehepartner 
das notwendige Vertrauen auf-
bringen, dass der Partner auch 
allein noch Dinge schafft, selbst 
wenn er dafür viel mehr Zeit 
benötigt. Jemanden „einfach 
machen lassen“ (auch wenn es 
schwer fällt) führt zu Erfolgser-
lebnissen und ist wichtig für die 
Selbstbestätigung, das Selbst-
wertgefühl und für gelingende 
Teilhabe.

Wünschenswert für die Zukunft:
•	 Mitmenschen, denen 

Demenzerkrankte etwas 
bedeuten, mit denen offene 
Begegnungen möglich sind 

•	 Achtsamkeit, ein 
Aufeinander-Zugehen und ein 
gemeinsamer Austausch 

•	 eine verständnisvolle,  
akzeptierende Haltung

•	 Vertrauen und Zutrauen im 
Umgang miteinander

Es braucht neben den vielen 
professionellen Versorgern noch 
mehr verantwortungsvolle Men-
schen in allen Lebensbereichen, 
die regelmäßige Kontakte zu 
dementiell Erkrankten und ihren 
Angehörigen pflegen.

Günstige Bedingungen, die 
(nicht nur) für dementiell er-
krankte Menschen wichtig sind:
•	 Temporeduzierung 
•	 Überschaubarkeit
•	 einfache Wege, Zugänge und 

Strukturen. 

Das gilt für den öffentlichen Ver-
kehr, für den Dienstleistungs-, 
Kunst- und Kulturbereich und 
überall dort, wo öffentliches Le-
ben stattfindet.

Teilhabe*
Dazugehören und akzeptiert werden auch mit Demenz
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Wenn Hinweise und Unterstüt-
zung der Mitmenschen nicht 
ausreichen, sind viele Assistenz-
leistungen (Mobilität, Lotsen, 
Begleitung) wünschenswert. Es 
sollte der Ansatz gelten: Nicht 
der Behinderte muss sich anpas-
sen, sondern wir, die „Gesun-
den“ müssen uns anpassen.

Eigentlich müssten Demenzer-
krankte die gleichen Rechte und 
Leistungen erhalten, die auch 
körperlich und geistig behinder-
te Personen bekommen. Wo gibt 
es im Demenzbereich die persön-
liche Assistenz? Wo sind die Maß-
nahmen der Eingliederungshilfe 
und die Leistungen zur Teilhabe 
am gesellschaftlichen Leben?
Das Thema Demenz ist im Sozi-
algesetzbuch – (SGB) XI (Pfle-
geversicherung) verankert und 
nicht im SGB IX (Rehabilitation 
und Teilhabe). Zurzeit gibt es 
faktisch die Aufteilung zwischen 
„klassischer“ und demenzieller 

Behinderung. Auch der Blick in 
das 2016 beschlossene Teilha-
begesetz ernüchtert. Menschen 
mit Demenz werden hier nur am 
Rande erwähnt. Da kann nicht 
wirklich verwundern, dass De-
menz und Teilhabe keine bzw. 
kaum eine Rolle spielt und noch 
nicht wirklich im Bewusstsein ist. 
Es liegt noch ein langer Weg vor 
uns!

Elke Bergmann, Sandra Peifer

Quellen:

Peter Wißmann, Michael Ganß (Hrsg.), 

Demenz – das Magazin, 33/2017

Demenz Support Stuttgart (Hersg.), 

Beteiligtsein von Menschen mit Demenz, 

Mabuse-Verlag, 2017

* Nach einer Definition der Welt-
gesundheitsorganisation (WHO) 
aus dem Jahr 2001 bedeutet Teil
habe das „Einbezogensein in eine 
Lebenssituation“. 

Weitere gute Tipps und 
Informationen finden Sie in 

folgender Broschüre.

Sie ist kostenlos bei der 
OASe erhältlich.

In letzter Zeit liest, hört und sieht 
man, dass immer mehr Frauen 
sexuell belästigt werden. Infol-
ge der Erlebnisse der Silvester-
nacht 2015/16 in Köln wurde in-
nerhalb weniger Wochen sogar 
das Grundgesetz geändert und 
sexuelle Belästigung von Frauen 
unter Strafe gestellt. Die Männer 
dürfen weiterhin belästigt wer-
den. 

Was steckt nun hinter der angeb-
lichen Massenvergewaltigung in 
Köln? Ist es vielleicht auch Rache 
für verschmähte Liebe? Bei dem 
ganzen Gerangel fällt mir immer 
wieder eine Geschichte ein, die 
fast so alt ist wie die Weltlitera-
tur überhaupt. Sie steht nämlich 
in der Bibel und zwar im 1. Buch 
Mose, Kap. 39, ab Vers 7, hier 
wird angeführt, wie ein gewisser 

Joseph, der von seinen Brüdern 
in Ägypten an den Hof des Pha-
raos verkauft worden war, und 
dort Karriere gemacht hatte und 
am Hof ein- und ausgehen durf-
te, von der Frau des Pharaos „an-
gemacht“ wurde. 

In Vers 7 heißt es wörtlich: „Und 
es begab sich nach dieser Ge-
schichte, dass seines Herren Weib 
ihre Augen auf Joseph warf und 
sprach: Schlafe mit mir!“. Joseph 
war die Sache aber zu heikel, 
was in den folgenden Versen be-
schrieben wird und er verweigert 
sich mehrmals. In Vers 12 heißt 
es dann: „Und sie erwünschte 
ihn bei seinem Kleid und sprach: 
Schlafe mit mir! Aber er ließ das 
Kleid in ihrer Hand, floh und lief 
zum Hause hinaus.“. Und als ihr 
Mann (der Pharao) nach Hause 

kam, drehte sie den Spieß um 
und sagte: Joseph wollte mich 
vergewaltigen und zeigte als Be-
weis, das zurückgelassene Kleid. 
Daraufhin steckte der Pharao 
den Joseph ins Gefängnis (Vers 
20). 

Soviel zu dieser Geschichte, über 
die man sich schon seine Ge-
danken machen kann. Deshalb 
möchte ich zum Schluss noch ei-
nen Witz zum Besten geben: Ein 
Chef hat eine neue Sekretärin. 
Nach acht Tagen sagt er zu ihr: 
„Können Sie gut rechnen? Dann 
rechnen sie damit, dass ich sie 
heute noch vernaschen werde!“. 
Worauf sie antwortet: „Damit 
habe ich schon gestern gerech-
net!“.

Gerhard Schulze

KONTROVERS KONTROVERS
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Hochzeit 1910: „Wie einst im Mai! Der Photograph war auch dabei!“

Auf dem Flohmarkt fand ich neulich
dieses Bild, bezaubernd schön. 
Drauf sieht man ein ernstes Brautpaar
vor dem Fotografen steh‘n.
Steif und still vorm Photokasten
war‘s um Neunzehnhundertzehn,
als die beiden Mut sich fassten,
treulich zum Altar zu geh‘n.

Wer Goldmark für ein Kunstwerk hatte,
den bannt der Meister auf die Platte.
Damit das für Jahrzehnte hebt,
wurd es auf Pappe aufgeklebt
und geht auf Lebensreise dann,
so wie hier Braut und Ehemann.

Der hält sich steif, so wie ein Stock,
trägt Schnurrbart stolz und Bratenrock.
Hat Handschuh und Zylinder gar
und den „Sardellenschnitt“ im Haar,
das Auge kühn, wie beim Kommis,
wie es bei Preußens Sitte is‘.

„Sie“ wird als Sonntagsstaat behalten
das Brautkleid wollen, schwarz, mit Falten.
Unschuld‘gen Bräutchens weißer Schleier
schmückt Nachwuchs dann bei Taufefeier.
Das hübsche Kind blickt trüb gradaus,
verlässt es doch der Eltern Haus
und weiß nicht, was heut‘ noch passiert,
hat „Er“ erst „treulich sie geführt“.

Was ist mit beiden wohl gescheh‘n
nach „Hochzeit Neunzehnhundertzehn“?
Der Mann, gewiss, musst‘s Ränzel schnüren,
für „Kaisers“ in den Krieg marschieren.
Und sie, die puppenhafte Braut,
hat sie wohl später Leid erschaut?

Nun, sicherlich wär dieses Paar
längst älter als einhundert Jahr,
und weilt nicht mehr auf dieser Erde,
hat seinen Frieden, ohn‘ Beschwerde.

Was bleibt? Auf Pappe, nur ein Bild.
Von wem? Die Frage ungestillt.
Die Bilder, die vom Flohmarkt kamen,
bewahr ich nun in gold‘nem Rahmen.
Als „Gute, alte Zeit“ so schön...“ -
Die „Hochzeit Neunzehnhundertzehn“.

Lydia Grabenkamp

Hochzeitspaar 1910, Foto: Max Beyerle Mannheim
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Viele Menschen zucken zusam-
men, wenn das Thema „Macht 
des Staates“ diskutiert wird. In 
Deutschland hängt dieses Zu-
sammenzucken sicher in den 
meisten Fällen damit zusammen, 
dass von der Machtergreifung 
Hitlers gesprochen wird, der am 
30. Januar 1933 auf gesetzlich 
korrektem Weg Reichskanzler 
wurde. Sicher, Hitler hat alles ge-
tan, um Reichskanzler werden zu 
können. Aber letztlich hat er am 
genannten Tag die Macht nicht 
ergriffen; sie wurde ihm von ei-
ner Gruppe Menschen übertra-
gen, die sich als politische Elite 

verstanden. Ignaz Bubis, der 
frühere langjährige Vorsitzen-
de des Zentralrates der Juden in 
Deutschland, urteilte: „Der 30. 
Januar 1933 war ein Versagen 
der konservativen und liberalen 
Eliten Deutschlands.“ Diese Elite 
wollte Hitler zum eigenen Vor-
teil benutzen, musste aber bald 
feststellen, dass diese anvertrau-
te Macht zu brutalstem Macht-
missbrauch führte.

Wie geht „Macht“ heute? Da 
stelle ich zunächst fest, dass 
Macht notwendig ist, wenn Re-
geln für ein geordnetes Leben 
der Menschen miteinander und 
untereinander festgesetzt wer-
den sollen. Und die, die diese 
Regeln beschließen, Politiker 
genannt, sind von uns gewählt. 
Auf Zeit gewählt: Die Bundes-
tagsabgeordneten werden auf 
vier Jahre, die Landtagsabge-

ordneten in Nordrhein-Westfa-
len und die Kreistagsmitglieder 
und Gemeindevertreterinnen 
und -vertreter auf fünf Jahre 
gewählt. Für Kreistag und Ge-
meinderat gilt: Wer 16 Jahre 
alt ist, darf wählen, wer 18 Jah-
re alt ist, darf gewählt werden, 
wenn er oder sie lange genug 
im Wahlgebiet wohnt. Parteien, 
die den genannten Parlamenten 
bereits angehören, können vor 
einer Wahl ohne weitere Nach-
weise ihre Wahlvorschläge beim 
Wahlleiter einreichen. Aber auch 
eine Einzelbewerbung ist mög-
lich. Wer als Einzelbewerber in 

einem Wiehler Wahlbezirk ge-
wählt werden möchte, benötigt 
die Unterschrift von mindestens 
fünf Unterstützern. Und für die 
Einreichung des Wahlvorschla-
ges gilt, dass dieser 48 Tage vor 
dem Wahltermin beim Wahllei-
ter sein muss.

Das alles wirkt ein wenig kom-
pliziert. Aber bitte: Wer in einer 
Wahl in den Wiehler Stadtrat ge-
wählt wird, hat für die Dauer der 
Wahlperiode die Macht, über 
viele Punkte zu entscheiden, die 
für uns verbindlich sind. Da finde 
ich es richtig, dass durch die be-
stehenden Vorschriften Sorgfalt 
sein muss, wenn jemand gewählt 
werden will. Was der Stadtrat 
für den Bürger verbindlich ent-
scheiden kann, lässt sich am bes-
ten aus den Satzungen und dem 
jährlichen Haushaltsplan erse-
hen, die vom Bürgermeister öf-

fentlich ausgelegt werden müs-
sen. Was, wann, wie lange und 
wo ausgelegt werden muss, wird 
öffentlich angekündigt. Einen 
Haushaltsplan zu lesen, ist nicht 
ganz leicht. Da muss man schon 
Hirn und Zeit aufbringen. Aber 
die gewählten Stadtverordne-
ten müssen wissen, worüber ent-
schieden werden soll. Eine kleine 
Auswahl: Da sind die Steuern, 
die Beiträge und Gebühren, die 
Ausstattungen der Kindergär-
ten, Schulen, Sport- und Kultur-
einrichtungen. Auch der Bau und 
die Unterhaltung von Straßen 
und Plätzen, einschließlich des 

Winterdienstes sollen genannt 
sein. Und auch das noch: Irgend-
wann hat der Wiehler Stadtrat 
die OASe beschlossen und fest-
gelegt, dass diese Geld kosten 
darf. Hierzu hatte der Stadtrat 
die Macht.

Nach meiner Beobachtung ist es 
leider im Laufe der Jahre zu un-
erfreulichen Entwicklungen ge
kommen. Da nenne ich zuerst 
die niedrige Wahlbeteiligung bei 
Wahlen zum Stadtrat. Obwohl 
im Stadtrat ganz viele Entschei-
dungen fallen, die das persönli-
che Leben betreffen, gehen nur 
noch rund die Hälfte der Wahl-
bürger zur Wahl. Sie signalisie-
ren damit, dass die Arbeit des 
Stadtrates, die Machtausübung 
von dort, sie nicht interessiert. 
Zu dieser Bewertung kann man 
auch kommen, wenn Stadtver-
ordnete einzeln oder als Partei 

„Der Staat ist heute jedermann, 
               und jedermann kümmert sich um niemanden.“

Honoré de Balzac (1799 - 1850), französischer Philosoph und Romanautor

Die Macht des Staates
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Es gibt den Dauervorwurf, den politisch Tätige immer wieder zu hören bekommen: Euch sieht 
man nur bei Wahlen oder überhaupt nicht. Diesen Menschen kann jetzt gesagt werden, dass sie 
regelmäßig ihre Meinung zu politischen Fragen zur Diskussion stellen können. Wer zum Wiehler 
Stadtgespräch kommt, kann mitreden.

Neu in der OASe: Das Wiehler Stadtgespräch 
Worum geht es?
Sie möchten mitreden – wir verschaffen die Gelegenheit dazu!!!

Die Welt, Europa, Deutschland, Nordrhein-Westfalen, der Oberbergische Kreis, die Stadt Wiehl: 
Da gibt es Probleme, Fragen, Meinungen. Aber wo und wie kann man die anbringen? Ganz 
einfach: Im Wiehler Stadtgespräch am 02. Mai 2018, von 19:30 bis 21:00 Uhr, im OASe-Treff im 
Johanniterhaus, Homburger Str. 7.

Unsere Verlaufsplanung: Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer tragen zu Beginn Themenwün-
sche vor, die notiert werden. Und durch die Teilnehmerinnen und Teilnehmer wird dann auf 
Vorschlag des Moderators die Reihenfolge der Themenwünsche festgelegt.
Sollte in einer Sache ein konkretes und mit Mehrheit beschlossenes Ergebnis erarbeitet werden, 
wird dies durch den Moderator an die zuständige Stelle weitergeleitet. Baldmöglichst, in der 
Regel auf der nächsten Versammlung, wird berichtet, wie die Botschaft bei den zuständigen 
Stellen aufgenommen wurde.

Das Wiehler Stadtgespräch wird alle drei Monate angeboten. Darauf können sich alle einstellen. 
Es wird immer im OASe-Treff zur gleichen (begrenzten) Uhrzeit stattfinden, so dass sich niemand 
vor Endlosversammlungen fürchten muss. Und wer Durst hat, findet ein Getränkeangebot. 

Die Moderation übernimmt Wilfried Hahn.

Versammlungen anbieten und 
feststellen müssen, dass aus der 
Bürgerschaft kaum jemand teil-
nehmen will. Vielfach ist die Fol-
ge: Es werden keine Versamm-
lungen mehr angeboten.

Die gefährlichste Entwicklung 
sehe ich aber in dem Umstand, 

dass es immer schwieriger wird, 
Menschen zu finden, die be-
reit sind, für die Bürgerinnen 
und Bürger zu arbeiten, also 
Macht auszuüben. Wer das auf 
sich nimmt, kann davon ausge-
hen, dass wöchentlich mindes-
tens einmal eine Versammlung 
anberaumt wird, an der quasi 

Teilnahmepflicht besteht. Diese 
zeitliche Belastung und das Sig-
nal, „eure Arbeit interessiert uns 
nicht“, sind für mich die wesent-
lichen Gründe für Probleme in 
der kommunalen Selbstverwal-
tung.

Wilfried Hahn
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Ambulanter

Sandra Zeiske

Ambulanter Pflegedienst Sandra Zeiske

Bechstraße 1 · 51674 Wiehl
Tel. 02262/999 999 6

info@pflegedienst-s-zeiske.de
www.pflegedienst-s-zeiske.de

Wir bieten Ihnen
ein umfangreiches Betreuungsangebot und
professionelle Pflege, durch unser freundliches, qualifiziertes Fachpersonal, 
in der eigenen häuslichen Umgebung.
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 Immobilienverkauf ist Vertrauensache! 
 

                Vertrauen Sie auf: 
-    14 jährige, kompetente Immobilienvermarktung 
-    Erstellen eines kostenlosen Wertgutachtens 
-    Nachvollziehbar Erläuterung des Wertgutachtens 
-    Erstellen eines aussagekräftigen Exposé´s inkl. Foto 
-    Werbung im Internet und den Printmedien 
-    Ermittlung von Kaufinteressenten (Bestandskunden/ 
     Neukunden) 
-    Durchführen von Besichtigungsterminen 
-    Erledigung behördlicher Angelegenheiten 
     ( z.B. Einsicht in das Baulastenverzeichnis) 
- Überprüfung der erforderlichen Kaufpreisfinanzierung 
- Vorbereiten des notariellen Kaufvertrages 
- Die Anwesenheit beim Notar 
- Evtl. Suche nach einem neuen Wohndomizil 

 
Aktuell suchen wir Einfamilienhäuser, Eigentumswohnungen, Grundstücke 
in den Bereichen Wiehl, Nümbrecht, Gummersbach, Engelskirchen, Lindlar
 

                                 Wir freuen uns über Ihren Anruf ! 
 

                 Tel. 02262/699631, Fax. 02262/699632 
                              adamimmobilien@t-online.de 
                                www-adamimmobilien.de 

 
 
 

„Frühling“ (1882)

von Albert von Keller



sparkasse-wiehl.de

Aufstieg
ist einfach.

Wenn man hohe Ziele über kurze Pfade 
erreicht. Wir erleichtern Ihnen den Weg 
zu Ihren finanziellen Wünschen. Lassen 
Sie sich früh genug in einem persönli-
chen Gespräch beraten.
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